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Vorwort

Was sollte ein psychodynamisch orientierter Psychotherapeut für seine
Arbeit von der Sexualität wissen? Diese Frage leitete mich bei der Vor-
bereitung meines Vorlesungsseminars zum Thema »Sexualitäten« für
die Lindauer Psychotherapiewochen 2018. Das Ergebnis habe ich in
diesem Band niedergelegt. Es umfasst das Basiswissen, das mir für das
Verständnis der vielen Formen heutiger Sexualität unentbehrlich er-
scheint, die psychoanalytische Theorie, einen Überblick über sexuelle
Störungen sowie über die Varianten der sexuellen Praktiken und
Orientierungen.

Dabei wird der Wandel der Sexualität vor dem Hintergrund der ge-
sellschaftlichen Entwicklungen in den letzten 150 Jahren deutlich. Er
hat zu einer Vervielfältigung der sexuellen Verhaltensweisen und Le-
bensformen geführt, die ihrerseits auf den Gesellschaftsprozess zurück-
gewirkt haben. Die Sexualität ist in einen andauernden sozio-psycho-
sozialen Prozess eingewoben. Darin wirkt die Gesellschaft einerseits
über Normen und Werte als Regulativ, nimmt andererseits aber auch
Impulse aus der sexuellen Emanzipation im letzten Jahrhundert auf
und verändert sich.

Auch das psychodynamische Verständnis der Sexualität hat sich
verändert. Standen Sigmund Freuds bahnbrechende Abhandlungen
von 1905 ganz im Zeichen seiner Triebtheorie, so vertreten wir heute
eine integrative Sicht. Sie vereint die verschiedenen Schulrichtungen
der Psychoanalyse und gelangt über interpersonelle und intersubjektive
Konzepte zu neuen Einsichten in die Organisation des Sexuellen im Le-
bensverlauf. Stärker als früher erkennen wir heute, dass sexuelle Iden-
tität und Begehren in jeder Begegnung neu ausgehandelt werden müs-
sen. Die alten Festschreibungen auf Positionen wie aktiv oder passiv,
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intrusiv oder rezeptiv, gleichgeschlechtlich oder gegengeschlechtlich
reichen nicht mehr aus. Selbst die basalen Ordnungskategorien Frau
und Mann stehen heute zur Disposition.

Es ist das Anliegen dieses Buches, den Wandel der Sexualität ver-
ständlich zu machen und für eine Erneuerung des Interesses in der Psy-
chotherapie zu werben.

Über die Verwendung der femininen bzw. maskulinen Bezeichnun-
gen habe ich mir bei diesem Buch, das die Gender-Fragen immer wie-
der thematisiert, besondere Gedanken gemacht. Ich hoffe, dass das Er-
gebnis, beide Formen im Wechsel und gelegentlich in Kombination zu
verwenden, annehmbar ist.

Alle Fallvignetten wurden anonymisiert, für die Publikation verän-
dert und mit fiktiven Vornamen versehen.

Bei den Literaturverweisen habe ich absichtlich darauf verzichtet,
historische Texte durch Verweise zu belegen. Bei Gedanken von Sig-
mund Freud sind die Fundstellen, soweit nicht anders belegt, stets die
Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie von 1905.

Wie bei den anderen Bänden dieser Reihe schulde ich dem Kohl-
hammer Verlag unter der Federführung von Dr. Ruprecht Poensgen
meinen Dank für die Unterstützung und die unkomplizierte Zusam-
menarbeit. Frau Annika Grupp danke ich für die sorgfältige Betreuung
von Seiten des Verlages. Besonderer Dank gilt meinem Berater Dr.
Werner J. Stauten für seine kompetenten Ratschläge und sein Feed-
back während der Ausarbeitung des Manuskriptes.

Michael Ermann, Berlin, Frühjahr 2019
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1. Vorlesung
Das Sexuelle und die Geschlechtsidentität

Sexualität und das Sexuelle

Die Frage, mit der ich beginne, erscheint trivial: Was ist Sexualität?
Denn wer wüsste nicht, worum es geht, wenn wir über das Sexuelle
sprechen. Aber hat nicht der Wandel unserer gesellschaftlichen Moral
und Normen sowie die Akzeptanz neuer Lebensformen und sexueller
Verhaltensweisen zu einer unerhörten Diversifizierung und einer Ver-
änderung unserer Vorstellungen von Sexualität geführt? In dieser ein-
leitenden Vorlesung werde ich daher über Grundsätzliches zur Sexuali-
tät sprechen: Über Begriffe und Definitionen, über Konzepte und
Phänomene, über die Funktionen der Sexualität und ihre Äußerungs-
formen.

Viele glauben, Sexualität sei die wichtigste Sache der Welt. Auf je-
den Fall gehört sie zu den menschlichen Grundbedürfnissen. Sie ist
eine Funktion an der Nahtstelle zwischen unserem Erleben und Ver-
halten, zwischen unserer Körperlichkeit und unseren Beziehungen –

anders gesprochen: In der Sexualität verbinden sich Leib, Psyche und
Sozialgefüge. Dabei hat das Konzept der Sexualität verschiedene Di-
mensionen, die eng auf einander bezogen und mit einander verwoben
sind:

• Die innerseelische Dimension ist vor allem durch das individuelle
sexuelle Erleben gekennzeichnet. Dazu gehören das sexuelle Selbst
mit den Repräsentanzen der eigenen Geschlechtlichkeit, die Ge-
schlechtsidentität, sexuelle Wünsche und Phantasien, Konflikte und
Störungen.
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• Die interpersonelle Dimension betrifft die Sexualität als verbinden-
des Erleben und Verhalten, insbesondere in der Partnerschaft, aber
auch die Vermittlung von sexuellen Werten und Normen in der Be-
ziehung zu Eltern und anderen Bezugspersonen.

• Die gesellschaftliche Dimension ist bezogen auf normative Vorga-
ben für die Sexualität und auf die Zuschreibung von Geschlechter-
rollen.

• Die biologische Dimension umfasst das genetische Geschlecht, das
sich aus der chromosomalen Ausstattung ergibt, das anatomische
Geschlecht bezogen auf die Geschlechtsorgane (Gonaden und äuße-
re Geschlechtsorgane), das hormonelle Geschlecht bezogen auf den
Hormonstatus sowie die psychophysiologischen Prozesse im Zu-
sammenhang mit dem sexuellen Erleben und Verhalten. Neurophy-
siologen diskutieren zudem untere dem Begriff »Brain sex« Unter-
schiede zwischen den Gehirnen von Männern und Frauen.

• Daneben gibt es die Dimension der psychosexuellen Konstitution,
d. h. die Grundausstattung. Wir können sie als Konstrukt für einen
Rest Unerklärtes in der Sexualität verstehen. Dabei scheinen gene-
tische Merkmale wie die Triebstärke, die anatomische und die
hormonelle Ausstattung sowie psychologische Faktoren wie das
Grundempfinden von Geschlechtlichkeit und sexueller Orientie-
rung eine Rolle zu spielen. Kritisch muss man aber sagen, dass wir
nicht so recht wissen, was die psychosexuelle Konstitution tatsäch-
lich ist.

Was ist Sexualität?

Sexualität bedeutet sinngemäß »Geschlechtlichkeit«. Sie ist das Ergeb-
nis einer Entwicklung, in der das Sexuelle organisiert wird.

Das Sexuelle beinhaltet die Triebhaftigkeit. Es ist ziellos, zeitlos und
ungerichtet. Es ist eine Kategorie des Psychischen, vergleichbar dem
Emotionalen. Es äußert sich in der Liebe, in der Kreativität, in jeder
Form des Lebendigen und in der Beziehung. Das Sexuelle ist von An-
fang an da. Es entwickelt sich nicht, nimmt aber verschiedene Erschei-
nungsformen an, in denen es sich äußert. Es kann als solches übrigens
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nicht erkranken, glaubt Fritz Morgenthaler1, der die Abgrenzung des
Sexuellen von der Sexualität eingeführt hat.

Sexualität meint dagegen die Verhaltens- und Erlebnisweisen, die
mit dem bewussten und unbewussten Geschlechtserleben zusammen-
hängen. Sie umfasst Lust, Reiz und Begehren, Fantasien und Impulse.
Sie entwickelt sich aus dem Sexuellen heraus unter innerseelischen, in-
terpersonellen, familiären und gesellschaftlichen Einflüssen. Es sind
insbesondere die Einstellungen und Handlungen, die mit dem Ge-
schlechtsverkehr verbunden sind. Sie rufen ein spezifisches Lusterleben
hervor und haben das Ziel, dieses zu befriedigen. Unter dem Einfluss
der sozialen Umwelt und der verinnerlichten Normen und Werte kön-
nen sie sich verändern, verzerrt werden und zu beglückenden oder
frustrierenden Erlebnissen führen.

Mit dem Begriff »Sex« bezeichnen wir alltagssprachlich die prakti-
sche Ausübung der Sexualität, den Geschlechtsverkehr. Damit be-
schreiben wir insbesondere genitale Handlungen, welche Erregung her-
vorrufen und befriedigen, im weiteren Sinne aber auch andere
Praktiken, die den Verkehr begleiten und ihm folgen oder die auch,
wie bei einigen Paraphilien, ganz abgelöst von der Genitalität bestehen
können. Der Begriff Sex bezeichnet außerdem das biologische Ge-
schlecht in Abgrenzung vom psychosozialen Begriff Gender.

Im Zentrum der Sexualität steht unser Erleben und Verhalten als
Person mit einer individuellen Geschlechtlichkeit. Die Handlungen
können autoerotisch sein wie bei der Masturbation. Sie können auf
Objekte ausgerichtet sein wie bei der Paraphilie. Im Allgemeinen erle-
ben und verhalten wir uns sexuell jedoch in der Beziehung zu Anderen.
Das kann eine Frau sein oder ein Mann oder beides oder ein Jemand
dazwischen. Die Gefühle, Phantasien, Wahrnehmungen, Sinnesorgane
und neurophysiologischen Prozesse, die dabei eine Rolle spielen, wer-
den im Gehirn als Schaltstelle für sexuelles Erleben und Verhalten
koordiniert. Sex spielt sich zu einem großen Teil im Gehirn ab.

Sexualität ist nicht nur ein höchstpersönliches und zwischenmensch-
liches, sondern immer auch ein gesellschaftliches Phänomen. Gerade
die Entwicklung des letzten Jahrhunderts zeigt, wie stark sie in den kul-

1 Morgenthaler F (1984)
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turellen Prozess eingebunden ist. Gesellschaftliche Phänomene wie die
Frauenbewegung haben starken Einfluss auf die Erscheinungsweisen
der Sexualität genommen. Umgekehrt hat die Veränderung sexueller
Lebensweisen sich nachhaltig auf den Kulturprozess ausgewirkt. Bei-
spiele sind die Veränderung des Frauenbildes in unserer Gesellschaft
unter dem Einfluss der weiblichen sexuellen Emanzipation sowie die
Vervielfältigung sexueller Praktiken, die aus der schwulen Subkultur
auf breiter Basis in die gesamte sexuelle Welt hineingewirkt hat.

Partnerschaftliche Liebe, Erotik und Begehren

Was ist die Liebe? Wir alle kennen diesen beglückenden Zustand, der
uns aus dem Alltag und sogar ein Stück aus der Realität entrückt. Es
ist die innige seelische, geistige und körperliche Zuneigung zu einem
anderen Menschen, die diese kleine »Verrücktheit« in uns hervorruft.

Es ist jedoch schwierig, genau zu fassen, was Liebe ist. Denn Liebe
ist ein schillerndes Geschehen mit vielfachen Facetten und Bedeutun-
gen in den jeweiligen Kontexten. Das zeigen die vielen Versuche einer
Definition in verschiedenen Epochen und Bereichen, zum Beispiel in
der Lyrik, in der Musik und in der darstellenden Kunst. Auch die Phi-
losophie und Humanwissenschaften suchen nach Antworten auf die
Frage: Was ist die Liebe?

Im Zusammenhang mit unserem Thema der Sexualität beschränke
ich mich auf die Partnerliebe. Sie ist ein starkes Gefühl der Zuneigung
zwischen Menschen, eine seelische Verbundenheit, verknüpft mit eroti-
scher Anziehung und körperlichem Verlangen. In der Liebe vereinen sich
das geistige, emotionale und körperliche Streben nach dem Anderen.
Wirklich erfüllend ist sie, wenn sie vom Anderen erwidert wird. Unsere
heutige Auffassung setzt Freiwilligkeit und Gegenseitigkeit voraus. Denn
Liebe kann man nicht erzwingen. Insofern ist Partnerliebe auch Aus-
druck einer Beziehungsethik, die von Respekt und Achtung geprägt ist.

Erotik bezeichnet die sinnliche Liebe. Sie umfasst die Anziehung
durch das körperlich Geschlechtliche. Sie weckt das Verlangen, sich
dem geliebten Anderen zu nähern und mit ihm in Leidenschaft zu
vereinigen.

14

1. Vorlesung Das Sexuelle und die Geschlechtsidentität



Dieses Verlangen wird in der Psychoanalyse auch als Begehren be-
zeichnet. Dieser Begriff wurde durch den Einfluss der französischen
Schule von Jaques Lacan populär. Dort bezeichnet er ein allgemeines
Organisationsprinzip2, vergleichbar der Libido bei Freud. Ich beschrei-
be mit Begehren das Verlangen nach Lust und Befriedigung an einan-
der als eine zentrale Motivation in Beziehungen. Das Begehren ver-
weist auf Emotionen und Affekte, auf Vorstellungen und Phantasien,
während der Begriff »Trieb« die sexuelle Lust und ihre biologische
Verankerung betont.

Sex und Gender

Ein wichtiger Markstein in der Sexualforschung ist die Unterscheidung
zwischen der biologisch-körperlichen und der psychosozialen Ebene
der Sexualität. Sie betrifft traditionell die Unterschiede zwischen
Frauen und Männern. Diese sind durchaus nicht nur von der Biologie
vorgegeben, wie man im Alltag oft annimmt, sondern werden auch
von der Gesellschaft konstruiert. So wird die Gebärfähigkeit von
Frauen der biologischen Ebene zugeschrieben, aber ihre Funktion der
Kinderaufzucht ist als psychosoziale Zuschreibung zu verstehen.

In den westlichen Ländern hat sich diese Unterscheidung in den
1960er Jahren eingebürgert. Sie hat die Gegenüberstellung von Sex
und Gender3 hervorgebracht.

• Sex steht dabei für das biologische Geschlecht, d. h. für biologische
Eigenschaften,

• Gender beschreibt den sozialen Kontext und die soziokulturellen
Aspekte der Geschlechtlichkeit.

Die Unterscheidung wurde von der zweiten Frauenbewegung aufge-
griffen und ist heute aus dem Diskurs über Sexualität nicht mehr weg-
zudenken.

2 Jaques Lacan (1964) spricht von »le désir«.
3 Money J (1955), Stoller RJ (1968)
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Zum Gender gehören die Geschlechtsidentität und die Geschlechter-
rollen. Dabei geht es um Sozialisationsprozesse vor dem Hintergrund
von biologischen Gegebenheiten und Merkmalen, soziokulturellen
Kontexten und geschlechtsbezogenen Wert- und Normvorstellungen.
Diese Zuschreibungen werden von Machtverhältnissen geprägt4, z. B.
von der Bewertung der Rolle von Frauen und Männern. Das zeigt sich
im Auftreten, im Denken, Fühlen und Handeln, in Interaktionsmus-
tern, im Körperausdruck und in der Sprache.

Die Sexualwissenschaft geht heute davon aus, dass der Mensch im
Zuge seiner individuellen Entwicklung, d. h. seiner Sozialisation, sein
Gender erwirbt. Sozialisation bedeutet dabei Anpassung an gesell-
schaftliche Denk- und Gefühlsmuster durch Verinnerlichung von so-
zialen Normen. Sie bemüht sich um ein individuelles Verständnis der
Partnerwahl, indem sie fragt, was der Mensch bei verschiedenen Part-
nern sucht und was die unterschiedlichen Partner in ihm auslösen. Da-
mit vertritt die Sexualwissenschaft heute ein offenes Genderkonzept.
Nach diesem Konzept gibt es keine Heterosexualität, Homosexualität
oder Bisexualität als solche, sondern allenfalls Sexualitäten, die indivi-
duell verschieden sind.

Geschlechtsidentität und sexuelles Selbst

Unser Selbsterleben als sexuelles Wesen findet in der Geschlechtsiden-
tität Ausdruck. Dieser Begriff aus der Sexualwissenschaft wurde als
»gender role« von John Money 1955 in die Psychoanalyse eingeführt
und von Robert Stoller weiter differenziert. Er bezeichnete damit das
subjektive Geschlechtserleben. Aus psychoanalytischer Sicht kann man
von einem sexuellen Selbst sprechen. Es umfasst zunächst die Ahnung,
überhaupt ein Wesen mit einem Geschlecht zu sein, die sich später zu
der Vorstellung weiterentwickelt, einem bestimmten Geschlecht anzu-
gehören. Dabei bilden sich psychische Repräsentanzen der psychi-
schen, körperlichen und sozialen Geschlechtlichkeit.

Es ist zuerst die Umwelt, die in einem ein weibliches oder ein männ-
liches Baby sieht. Diese Zuordnung geht vom biologischen Geschlecht

4 Foucault M (1996)
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